Guten Abend meine Damen und Herren, liebe Schwestern und Brüder!

 Es geht um das Stichwort, das im Titel für den heutigen Abend steht:  „Mehr Leben“. Mehr Leben kann man sich, wenn man ein gläubiger Mensch ist oder werden möchte, ohne Gott eigentlich nicht vorstellen. Und so ist es denn auch. Mehr Leben heißt im Grunde, ein intensiveres Leben aus der Gewissheit zu leben, dass wir mit Gott leben und nicht gegen ihn und er nicht gegen uns, sondern wir leben gemeinsam in einer Wirklichkeit. Und damit bin ich auch schon beim ersten Schritt hin zur Freiheit im Glauben. Die Freiheit im Glauben hat ganz wesentlich damit zu tun, dass wir das Bewusstsein gewinnen, dass Gott und seine Geschöpfe in einer Wirklichkeit miteinander leben. Es ist nicht so, dass es irgendwo eine Wirklichkeit Gottes gibt und hier wir sind, wie sich das im Laufe der Religionsgeschichte allerdings so entwickelt  hatte. So weit waren Gott und Menschen voneinander gerückt worden durch die Theologie, dass man den Eindruck hatte, dass es zwei Wirklichkeiten gibt. Schon im alten Griechenland ist den Göttern unser Leben eigentlich lange Zeit ziemlich egal gewesen; die lebten auf unsere Kosten und machten sich vielleicht sogar gelegentlich lustig über uns. Aber dass sie unser Leben teilten, das kann man nicht behaupten. Deshalb gab es in Griechenland vom 5. Jh. an durchaus einen Protest gegen die kalten Götter. Und die erste Antwort auf diesen Protest hat es von dem griechischen Gott Asklepios gegeben, der nämlich ein wahrhaft therapeutischer Gott wurde, auf die Seite der Menschen trat und sie in ihren Leiden ernst nahm. Und der, der uns seinen Namen gibt, wenn wir uns Christen nennen, auch Jesus Christus ist jemand,  der ganz entschieden auf die Seite der Menschen getreten ist – so entschieden, dass er in den Augen der religiösen Autoritäten seiner Zeit den Menschen viel zu nahe kam. Die wollten mehr Abstand haben  und wollten nicht einen Gott, der Mensch wird, der uneindeutig wird, so uneindeutig, dass  das Johannesevangelium sagen kann: „Er kam in das Seine, und die Seinen nahmen ihn nicht auf.“ „Das Licht kam in die Finsternis, aber die Finsternis hat es nicht erkannt.“ So ist Gott in das Leben der Menschen hinein gekommen, so intensiv und tief, dass die Spuren mit den alten Vorstellungen davon, was ein Gott ist, nicht mehr zu identifizieren waren. Aber nur so kann Gott auch ganz bei uns sein. Wenn er immer noch mit dem Vorbehalt, er müsse ja ordentlich Gott sein, ganz weit weg ist, dann haben die Menschen eben auch nicht das Gefühl,  ihn bei sich zu haben. Doch das ist mit Jesus anders geworden. Mit Jesus ist jemand gekommen, der sich so sehr mit unserer Wirklichkeit verbunden hat, dass er nicht nur Mensch geworden ist, sondern auch gestorben ist wie ein Mensch, und zwar wie die Menschen,  die man als die Elenden bezeichnen kann: die zu Unrecht leiden müssen. 
Die Geschichte Jesu ist etwas, was wir schon hinter uns haben. Sie steht in der Bibel, und wir bezeugen sie immer wieder. Aber wie ist es mit der Wahrheit, wenn das alles so uneindeutig gewesen ist, dass selbst Johannes sagen musste, Jesus war von außen her nicht als das Mensch gewordene Wort Gottes zu erkennen? Um eine Antwort zu bekommen, muss man im Johannesevangelium im Kapitel 16 lesen. Und da steht (V. 13) ein unglaublicher Satz, nämlich, dass der Geist der Wahrheit, wenn er kommen werde – also, nachdem die Bibel abgeschlossen ist – er uns „in die ganze Wahrheit führen“ werde. Und wenn ich das richtig verstehe, heißt das: Die ganze Wahrheit steht aus. Die ganze Wahrheit  geht gewissermaßen vor uns her. Die ganze Wahrheit steht in keinem Buch, auch nicht in der Bibel. Weil das Leben ja noch nicht zu Ende ist, sondern sich weiter vollzieht. Und weil doch das ganze Leben in die ganze Wahrheit hinein gehört, wenn sie offenbar werden soll. Darum ist das eigentlich für  mich der Satz in der Bibel, der mich am meisten überrascht hat. 
Dass wir in einem Buch, das wir alle als abgeschlossen bezeichnen, und das die Dogmatik mit Schwü​ren und Flüchen als nicht mehr zu verändern beschrieben hat, einen Satz finden, der gerade diese Abgeschlossenheit öffnet und sagt, die ganze Wahrheit komme erst noch , das ist eigentlich für uns eine gute Botschaft. Ich bin jedenfalls manchmal in meinen Jugendjahren und auch als Theologie​student mit dem Gedanken herumgelaufen: ‚Na ja, das eigentliche Leben hat sich in der Bibel abge​spielt. Und wir, na ja, was sind wir schon gegen die Menschen der biblischen Zeit?  Wenn wir gut sind, dann können wir den einen oder anderen nachahmen, aber unser Leben ist, gemessen an dem Leben dieser Leute da in der Bibel, irgendwie ziemlich belanglos.’ Nein, das ist falsch gewesen. Unser Leben ist überhaupt nicht belanglos. Gott geht mit uns mit, und dieses Mit-uns-mit-Gehen ist ein Mit-uns-Leben. Jesus hat an einer Stelle des Johannesevangeliums gesagt, er sei „der Weg, die Wahrheit und das Leben“ (14,6). Sehen Sie, da haben wir’s. Die Wahrheit ist keine Satzwahrheit, die man auswendig lernen kann wie Katechismusverse. Die Wahrheit ist etwas, was sich als Weg, als Leben selber vollzieht und schließt unser Sterben mit ein. Das ganze Leben ist die Wahrheit eines Lebens, und zum Leben gehören geboren-werden und sterben, Herkunft und Zukunft von uns, mit hinzu. Das ganze Leben. Und so ist es auch bei Jesus. Wir haben uns angewöhnt in der Kirche, eigentlich nur noch Karfreitag und Ostern, und natürlich vorweg Weihnachten, als die Angelpunkte des Glaubens zu sehen. Alles Entscheidende ist da angeblich passiert. Das ist komisch. Martin Luther hat kein einziges Karfreitagslied geschrieben. Was er auszusagen hatte von Gott und Mensch und diesem wunder​ba​ren Wechsel, der in der Menschwerdung Gottes passiert ist („Gott wird Mensch, dir Mensch zugu​te“), das hat er mit Weihnachten verbunden und nicht mit dem Kreuz. Nicht, dass ich das Kreuz unwichtig fände. Im Gegenteil, ich hab ja schon betont: Es ist die letzte Stufe der Inkarnation, der Menschwerdung Gottes.  Ohne ein menschliches Sterben wäre das Leben Jesu kein ernstzunehmen​des Leben gewesen. Weil unser Leben doch ein sterbliches Leben ist und der Tod für uns ein ernstes Problem. Aber umgekehrt gilt: Ohne das Leben Jesu ist auch Jesus kein ganzer Jesus. Wenn wir immer nur von seinem Tod und der Auferstehung reden und Weihnachten dann noch die Geburt feiern, dann kommt  nicht in den Blick, was für eine wunderbare Lebensgeschichte doch in den Evangelien erzählt wird – eben das, was er getan hat. Wie er mit Menschen umgegangen ist, und was er bei diesem Umgehen mit den Menschen gesagt hat. Das sind doch unglaubliche große und schöne Dinge, die da geschehen sind. 
Und deswegen kann man an dieser Stelle vielleicht einmal erinnern an das alte Lied, „Jesu geh voran“ – ja, aber gehen im Sinne von wirklichem Vorangehen, wobei wir dann also auf den lebenden Jesus sehen. Das ist das, was wir brauchen! Und leider ist es so, dass auch im Apostolikum, in unserem Glaubensbekenntnis, das Leben Jesu fehlt. Er wird geboren und dann stirbt er gleich. Es sieht fast so aus, als wäre er geboren worden, um dogmatisch ordentlich zu sterben. Aber ein Leben sollte er wohl nicht haben. Hat er aber gehabt, und was für eins! Von diesem Leben ist doch das Feuer ausge​gangen, das sich angezündet hat und auch durch die Hinrichtung nicht ausgelöscht werden konnte. Diese Liebe, die er ausgestrahlt hat zu den Menschen, gerade zu denen, die ihn wirklich gebraucht haben! Das ist doch etwas gewesen, was man gar nicht groß genug schreiben kann. Und darum heißt „ mehr Leben“  für mich:  wieder zurück zum Leben Jesu gehen, sich da hinein vertiefen, seinen We​gen folgen, und sehen, wie er mit Menschen – und übrigens auch mit Tieren – umgegangen ist, und wie Gott sich in diesem Leben Jesu entfaltet. Dabei kommen wunderbare Dinge heraus, von denen ich jetzt in dem ersten Teil nur zwei nennen will. Er hat keinen Wert darauf gelegt, als Gottes Sohn groß herrauszukommen. In keiner Weise. Er hat Wert darauf gelegt, dass alle, die ihn hören wollten, begriffen , dass auch sie Töchter und Söhne Gottes sind. Also er hat er das Ungeheure getan und den Messias-Titel, den Gottessohn-Titel, in den Plural gesetzt und gesagt: „Diejenigen, die Frieden stiften, sind Söhne und Töchter Gottes“. So in der Bergpredigt in den Seligpreisungen (Matthäus 5,9). Und wie stiften wir den Frieden? Durch Vergebung! Und was kommt vor der Verge​bung? Die Bitte um Vergebung! Es geht also nicht so, wie wir es jetzt dauernd im Rundfunk und im Fernsehen erleben und in der Zeitung lesen können, dass die Institutionen sich selbst für ihre Übeltaten entschuldigen („Wir entschuldigen uns dafür“) – „wir uns“ oder „ich mich“ – nein, so geht es nicht. Wer kann mir meine Schuld nehmen? Doch nur der, an dem ich schuldig geworden bin! Und nicht ich mir selber. Also müsste es heißen: „Wir bitten die Opfer um Entschuldigung“. Das wäre die richtige Sprache. Und das würde eben auch ein Handeln mit einschließen, das die Opfer ernst nimmt und nicht die Institution Kirche an erster Stelle unbeschadet bleiben lassen möchte. 
Die neue Bedeutung der Vergebung, das ist die eine Seite bei Jesus. Und die andere ist, dass die Würde der Söhne und Töchter Gottes sich für ihn darin zeigt, dass er ihnen die Vollmacht gibt, Sünden zu vergeben. Vielleicht erinnern Sie sich noch, dass er an einer Stelle einen Menschen geheilt und ihm die Sünden vergibt (Markus 2). Da sagt jemand, der es wissen musste, weil er ein Schriftgelehrter war: Wer kann Sünden vergeben außer Gott? Na ja, sagen da die geschulten Bibelleser unter uns: Er als Sohn Gottes durfte es natürlich. Aber Jesus geht ja viel weiter. Vergebung ist für ihn etwas, was zur Würde aller gehört, die seinen Weg gehen. Und das ist auch ein Mehr an Leben, wenn Vergebung eine lebendige Wirklichkeit wird! Denn dann gibt man sich gegenseitig frei aus der Gefangenschaft in der Schuld, aus der Gefangenschaft in der Vergangen​heit, in der die Schuld geschehen ist und in die sie uns immer wieder zurückziehen will. Das ist also eine der wesentlichen Lebenskräfte: Vergebung zu erbitten – und Vergebung zu schenken. Und sie ist das, was Jesus in die Mitte des Unser-Vater-Gebetes gestellt hat: „Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern“. Wo Vergebung geschieht, fängt das Reich Gottes an. Und da ist mehr Leben in diesem Leben. 

MUSIK  You’ve got a friend
„Du hast einen Freund bekommen“, haben wir eben gehört. Und im Mitschwingen ja auch mitsingen können. Ein Freund ist, der uns das Gefühl gibt, wahrgenommen zu werden. Der nicht unbedingt alles weiß von uns, aber der uns wahrnehmen möchte und uns wahrnimmt. Und genau das ist das, was Jesus mit den Menschen getan hat. Man muss sich vorstellen, was wir in der Bibel haben, sind theologische Reflektionen über Gott und uns, die Menschen aufgrund der Geschichte, wie sie ver​laufen ist, angestellt haben. Und ganz zentrale Kapitel in der jüdischen Geschichte sind die Zer​schlagung der staatlichen Selbstständigkeit und dann die Deportation der Oberschicht nach Babylon gewesen sowie der Verlust des Königtums und des Tempels in Jerusalem. Das waren geschichtliche Katastrophen. Besonders über die „babylonische Gefangenschaft Israels“ ist viel nachgedacht worden. Man hat die Ursachen ge​sucht und meinte, sie gefunden darin zu haben darin, dass die Menschen Gott gegenüber ungehor​sam gewesen waren;  durch diesen Ungehorsam sei dann jenes Unglück als Strafe hereingebrochen. Als man sich später auf den Weg zurück machte aus Babel nach Palästina, da haben die Theologen gesagt: Wenn wir noch mal neu anfangen können, dann ziehen wir die Zügel aber kräftiger an als vorher, damit solch ein Unglück nicht mehr passiert. Und dann sind Psalmen geschrieben worden und andere Texte, die die Gottesbeziehung den Menschen in Israel unter dem Aspekt des Gehorsams vermittelt und dafür gesorgt haben, dass sich alle mit einer unglaublichen Intensität in die Schrift, die Tora, das Gesetzbuch des jüdischen Gottes, hineinbegeben haben. Ja, es wurde ein bis ins Herz gehender Gehorsam von den Menschen gefordert. Nicht nur so, wie wir uns auch bemühen, das zu tun, was Gott will: dass wir Gottes Weisungen in unseren Entscheidungen beachten und „danach leben“, wie wir sagen. Sondern es ist von den Menschen verlangt worden, dass sie mit jeder Faser ihres Lebens für Gott, Gott und nur für Gott leben sollten. So intensiv hat diese Forderung gewirkt, dass sie viel später in den Kindergebeten ihre Spuren hinterlassen hat, die ich noch als Kind gelernt habe: „Ich bin klein, mein Herz  ist rein, soll niemand drin wohnen als Jesus allein“. Und die Mutter saß auf der Bettkante, der Vater vielleicht ein bisschen weiter weg. Aber Mutter und Vater waren doch die Menschen, die man vor allen anderen lieb hatte – zusammen mit den Geschwistern und Großaltern, und anderen. Durch ein solches Gebet kamen die Kinder von klein an in eine schwierige Lage: Sie sollten den Jesus ganz und allein im Herzen haben, doch sie liebten auch diejenigen Menschen, mit denen sie lebten. Wie macht man das dann? Doch wohl nur, indem man das Herz zweiteilt und sagt, die eine Hälfte für Gott und die andere für die Familie. Das ist ein schwieriges Leben gewesen. Ich erinnere es noch gut. Gerne habe ich dieses Gebet nicht gesprochen, weil mir meine Mutter viel zu nahe war, und ich eine solche Radikalkur meinem Herzen nicht zumuten wollte, SIE,  an der ich hing mit Leib und Leben, da herauszuwerfen, damit Jesus, der gar nicht da war und auch nichts Konkretes für mich tat, allein darin wohnen sollte. 
Solche Kunststücke in der Seele zu vollführen, haben die Juden damals und haben auch wir lernen müssen und haben doch im Laufe unseres Lebens gemerkt, dass das so nicht geht! Denn wir müssen begreifen, dass die Liebe zu Gott unsere Liebe zu den Menschen, mit denen wir leben, einschließt, und dass die Liebe zu den Menschen, mit denen wir leben, die Liebe zu Gott nicht aus​schließt, sondern von ihr umfangen und getragen wird.  Ein solcher Zusammenhang kann glaubwür​dig sein, und zu einem solchen Zusammenhang müssen wir auch wieder zurückfinden. Entsprechend müssen wir es auch handhaben mit den Geboten. Die Gebote sind, als Jesus anfing zu lehren, schon in einer Weise – ja, ich kann es nur sagen – verkehrt gebraucht worden, also so, wie sie nicht gemeint gewe​sen waren; nämlich so, dass die Menschen mit ihrer Hilfe gemessen und beurteilt wurden, ob sie die Gebote mit Haut und Haaren, mit der Seele und jeder Faser ihres Wesens erfüllen, also mit totalem Gehorsam oder nicht. Und das Lebensrecht hing letztlich davon ab, ob man das schaffte. Da es aber niemand geschafft hat und schaffen konnte und alle auf den Tag warteten, an dem der Messias kommt, der es endlich können würde, kamen die Theologen damals zu der Meinung, der Mensch sei überhaupt, also seinem Wesen nach böse. Und zwar von Jugend auf. Und Gott habe seine ganze schöne Schöpfung,  wie er sie gemacht hatte und selber gut gefunden hatte, dann buchstäblich absaufen lassen – mit Menschen und Vieh und Vögeln und allem, was lebte. Weil der Mensch böse war von Jugend an! Ein solcher Gott erschreckt mich. Und ich möchte diese Geschichte meinen Enkeln so nicht mehr erzählen. Ich könnte allenfalls erzählen, es habe einst einmal einen großen Tsunami gegeben, bei dem vielen tausend Menschen umgekommen sind (und das steht ja auch, wie die heutige Forschung sagt, hinter der so genannten „Sintflut“). Dann haben die Menschen nach Ursachen gesucht und gesagt „Wahrscheinlich waren wir ungehorsam“ – so, wie man in meiner Kindheit noch sagte, dass Gott schimpfe, wenn es blitzt. Und alle schlotterten vor Angst, dass der Blitz ja nicht bei ihnen einschlagen möge. Oder es wurden Sprüche gesagt bis hin zu dem, ja ganz schön bösen Wunsch: „Lieber heiliger Florian, schütz’ unser Haus, zünd’ andere an.“ Das sollte Gott dann, mit uns im Bunde, tun. 
Nein, so geht es bei Jesus nicht. Bei Jesus hat die Tora, hat das Gesetz, eine völlig andere Funktion. Sie ist nicht dazu da, den Menschen zu bemessen in seinem Lebensrecht. Das Lebensrecht hat jeder, weil er Gottes Geschöpf ist. Und wer gar kein Verdienst hat, dem gibt er von sich aus, was ihm fehlt. Jesus geht nicht davon aus, dass der Mensch böse ist, sondern davon, dass das Leben schwer ist. Das ist sein Ansatzpunkt. Das Leben ist ungeheuer schwer. Gott hat - man muss sich das noch einmal anschauen in der Bibel in Kapitel 3 am Ende, nach der Vetreibung aus dem Paradies – irgendwie resignierend festgestellt: „Nun ist der Mensch geworden wie unsereiner, dass er unterscheiden kann zwischen gut und böse.“ Da redet einer, der weiß, worum es geht. Das heißt: Er wusste, dass wir, weil wir gut und böse unterscheiden können, es auch lebenslang unterscheiden müssen. Unser Leben ist also Gottesarbeit, wenn wir lebenslang gut und böse unterscheiden und diese Unterscheidung durch die Gestaltung unseres Lebens auch bewähren müssen. „Der Mensch ist geworden wie unsereiner, dass er weiß, was gut und böse ist“. Und weil das so ist, ist das Leben schwer. Der Heilandsruf Jesu lautet deshalb nicht: ‚Kommt her zu mir, denn das Leben ist ein Kinderspiel.’ Nein. Sondern er lautet: „Kommt her zu mir alle, die ihr mühsehlig und beladen seid. Ich will euch ‚Pause geben’, heißt das auf Griechisch. Ich will eurer Seele Ruhe geben. „Erquicken“ hat Luther übersetzt. Natürlich: Für den, der dauernd gejagt ist, ist eine Pause schon eine ungeheure Erquickung. 
So hat Jesus uns Menschen ge​se​​hen: als mühselig und beladen. Und das hat ihn unterschieden von allen radikalen Religionsstiftern, die im Grunde auch Gehorsam für eine neue Sache, für ein neues Projekt, ein neues Reich haben wollten. Er setzt da an, wo die Menschen am meisten leiden und darben. Er hat an anderer Stelle jenes ungeheure Gleichnis vom Weltgericht (Matthäus 25,31-45) erzählt, in dem diejenigen, die in das Himmelreich eingehen können, nicht einmal wissen, warum gerade sie. Sie fragen: Warum wir? Die Antwort sagt: „Ich war nackt, und ihr habt mich bekleidet; ich habe Hunger gehabt, ihr habt mir zu essen gegeben, ich war durstig, und ihr habt mich getränkt, ich war im Gefängnis, ihr habt mich besucht, ich war krank, und ihr seid gekommen, mich zu trösten und zu heilen.“ Wissen Sie, was da passiert? In den Worten Jesu identifiziert sich Gott als Weltenrichter mit den liebebedürftigen Menschen!  Und dies, obwohl von denen, die da im Gefängnis gesessen sind, sicher nicht alle schuldlos waren. Die hatten schon etwas auf dem Kerbholz. Der so genannte „verlorene“ Sohn, das war ein Hallodri, der alles durchgebracht hat. Denn das Erbe seines Vaters, das meint doch einen Teil seines Lebens. Da ist nichts zu beschönigen. Und doch bekommt er die ganze Liebe. Warum? Weil man nur ganz leben kann, wenn man wirklich leben soll, und nicht halb. Darum hat Jesus auch noch das andere Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg erzählt – vielleicht erinnern Sie sich auch daran (Matthäus 20). 12 Stunden hatte der Arbeitstag damals. Die einen fingen um 6 Uhr morgens an und hatten dann abends um 6 ganze 12 Stunden gearbeitet. Aber es waren auch andere da, die erst eine Stunde vor Ende des Arbeitstages noch Arbeit bekommen und um 6 nur eine Stunde gearbeitet hatten. Doch dann kam die Lohnauszahlung, und der Weinbergbesitzer gab jedem einen Denar. Das war so viel, dass eine Familie einen Tag davon leben konnte. Wenn ich das sage, dämmert uns, worum es geht.  Dem Weinbergbesitzer geht es nicht um einen Maßstab, der für sich steht und der 12fach oder 11fach oder ein 11tel oder ein 12tel an Lohn errechnet. Sondern der Weinbergbesitzer geht davon aus:  Jeder braucht so viel, dass er davon mit seiner Familie leben kann. Und jeder soll bekommen, was er braucht. Jeder kriegt nicht, was er verdient. Sondern jeder soll soviel bekommen, dass er leben kann. Trotzdem kommen die Proteste: „Ich hab 11 mal so viel gearbeitet wie der da, und du machst mich ihm gleich – denn ich erhalte auch nur einen Denar. Jesus lässt den Weinbergbeseitzer antworten:“ Bist du neidisch, weil ich gütig bin?“ Die Antwort kann ich also auch so wiedergeben: „Willst du 12 mal leben? Willst du 11 mal leben? Willst du 6 mal leben an einem Tag? Und soll der andere nur ein 12tel leben? Oder ein 6tel leben? Alle sollen ganz leben. Und alle sollen so leben, dass sie sich ihres Lebens freuen können. Aber das gelingt erst dann, wenn die Freude die Mitfreude am Leben der anderen ist. Und wenn die Mitfreude darüber, dass die anderen beschenkt werden, im eigenen Kopf und Herzen Regie führt. 
Aber das ist ein schwieriger Punkt, wie Jesus am eigenen Leibe zu spüren bekommen hat. Sein Ende ist die Quittung dafür gewesen, dass er in dieser Weise ungerecht gewesen ist. Ja, er war ungerecht, denn er hat nicht jedem gegeben, was er verdient hat. Sondern er hat allen das gegeben bzw. geben wollen, was sie zum Leben brauchen. Weil das Leben schwer ist. Deshalb bedürfen wir, um leben zu können, nicht nur des Brotes, sondern auch der Liebe Gottes, als eines stabilen Gottesverhältnisses. Nicht, um mich dann hinzustellen wie der Fromme im Gleichnis, der sagte: „Ich danke dir, Gott, dass ich nicht so bin wie die andern“, sondern: „Ich danke dir, Gott, dass es solche Wunder gibt, dass Menschen beschenkt werden, obwohl sie es nicht verdient haben“. Das ist die Freude, die „“mehr Leben“ bedeutet. Das ist die Mitfreude mit dem Glück, mit dem Beschenktwerden der andern. Und das ist zugleich die Pädagogik, die unser Herz erzieht. Denn sie nimmt unser Herz buchstäblich mit sich, sammelt heiße kohlen auf unser Haupt, die unser Herz und Denken erwärmen und uns sagen lassen: In der Tat, das Leben ist schöner, wenn es nicht nach kalter Verrechnung geht, sondern wenn diese Kraft wirken kann, die wir Liebe nennen. 
Das soll dann auch schon fast das letzte Wort heute von mir gewesen sein. Nur ich muss eins noch hinzufügen: Wer daraus den Vorwurf ableitet, dieser Jesus sei vielleicht doch nicht ernst genug gewesen, ja, er habe vielleicht die Gerechtigkeit doch nicht so ganz ernst genommen und sei vielleicht auch nicht streng genug gewesen gegenüber Schludrianen – dem kann ich nur  sagen: Jesus hat bezahlt dafür, dass er die Liebe die größe Kraft hat sein lassen und auf die Liebe Gottes vertraut hat. Er ist dafür hingerichtet worden, dass er gesagt hat: ‚So, wie ich handle, ist Gott’. Die anderen wollten Gott lieber berechenbar haben, lieber als einen, der ihre Vorleistungen, die sie andern gegenüber hatten, auch honoriert. Aber die tiefe Einsicht Jesu war, dass sich die Welt dann nicht zum Besseren ändert, wenn wir nur auf das setzen, was berechenbar ist. Doch für diese Einsicht und die daraus gezogenen Konsequenzen hat Jesus leiden müssen.  Dabei ist herausgekommen, was die deutsche Sprache weiß. Denn sie weiß, wie Lieben und Leiden zusammenhängen: Wir verwenden ja parallel zu einander „Ich habe dich lieb“ und „ich kann dich leiden“. Das heißt: Wer einen Menschen liebt, kann ihn auch dann aushalten, wenn er nicht so ist, wie man oder frau es gerne hat. Es gibt keine Liebesbeziehung, die nicht auch leiden machte. Aber eine Liebe, die diese Probe besteht, macht das Leben schöner. In diesem Sinne wünsche ich ihnen und mir, dass wir Lebenserfahrungen aus Liebeserfahrungen sammeln können, aus solchen also, die uns geschenkt werden; und auch, dass in uns wieder Phantasie wach wird, einander zu beschenken. Denn dadurch kommt der Glanz in die Welt, den wir brauchen.
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